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Mr. James Kendrick

Leiter der Western-Boys-Highschool

Mrs. Cathrine Kendrick

seine Frau

 

Gilbert Kendrick

Arzt in Calgary, Bruder des Schulleiters

 

Thomas Joseph Brown (Tommy Joe)

Schüler der Western-Boys-Highschool. Er wurde als Kleinkind von einer Indianerin nach Beaver Lake gebracht. In dieser kleinen Siedlung im Norden Kanadas wuchs er bei der Witwe eines Trappers auf, die er „Grandma Betsy“ nannte. Mit dreizehn Jahren kam er nach Calgary

an die Western-Boys-Highschool.

 

Weitere Mitschüler:

Larry Stuart

Tommy Joes bester Freund

Steven Ashford

Mac Hartley

Robert Turner

Rick Stanley

Freddie, Jimmy, Peter, Luke (Unterstufe)

 

John Kleiner Wolf

halbindianischer Junge aus dem Waisenhaus in Calgary

 

Mrs. Meryll

Leiterin der Mädchenschule

 

Einige ihrer Schülerinnen:

Kendra Marie Sullivan

hat früher mit ihrer Familie auch einige Jahre in Beaver Lake gewohnt

Penelope Stuart (Pen)

Larrys Schwester

Isabella March

 

Mr. Stanley

Ricks Vater und Vorsitzender des Fördervereins

 

Richard Gordon

Freund von Mr. Stanley, ehemaliger Klassenkamerad von James Kendrick

 

Mrs. Hattie Williams

Bewohnerin der Stadt Calgary,

mag weder Tommy Joe noch den Schulleiter

 

Harry Johnson („Mr. Ed“)

reicher, alter Herr aus Montréal,

der für Tommy Joes Schulgeld aufkommt

 

Eveline Jones (Evie)

Krankenschwester in Toronto

 

Grauer Falke

Tommy Joes indianischer Freund aus Beaver Lake

 

Mr. MacGregor

Besitzer des Handelsdepots in Beaver Lake

 

Schwester Alice

Krankenschwester auf der Indianer-Missionsstation
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April 1911

In Mrs. Spencers Salon in Edmonton herrschte atemlose Stille. Es war Mary Lou, die sie als erste durchbrach: „Sie haben den Namen in Tommy Joes Jacke gestickt? Sind ... Sie seine Mutter?“ Mrs. Spencer ließ die kleine rote Babyjacke in ihren Schoß sinken. „Nein“, antwortete sie, „ich bin nicht seine Mutter. Aber ich habe seine Mutter gekannt. Oder, besser gesagt, ich habe einige Stunden an ihrem Bett verbracht, als sie hier in der Stadt im Krankenhaus lag.“

Die zwölfjährige Mary Lou und auch Stacy, das Hausmädchen, schauten die ältere Dame erwartungsvoll an. Mrs. Spencer betrachtete die Babyjacke und versuchte, sich genau an das Erlebnis zu erinnern, das nun über dreizehn Jahre zurücklag. Es kam Mary Lou wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich weitersprach: „Es war im September. Ich traf meine Freundin Mrs. Watson in der Stadt und sie erzählte mir von einer jungen Frau mit einem Baby, die sie am Tag vorher auf einer Bank im Park gefunden hatte. Die Ärmste war völlig erschöpft, sie hustete und hatte Fieber. Meine Freundin nahm das Baby und half der Frau über die Straße. Es war zum Glück nicht weit bis zum Krankenhaus. Dort wurde ein Notbett aufgestellt und die Frau konnte sich hinlegen. Wir Frauen vom Wohltätigkeitsverein gingen in den nächsten Tagen abwechselnd ins Krankenhaus um die Schwestern bei der Pflege der fremden Frau zu unterstützen. Alles, was wir über Mutter und Kind in Erfahrung bringen konnten, waren ihre Namen: „Ich bin Mrs. Brown. Und das ist mein kleiner Sohn. Er heißt Thomas. Thomas Joseph Brown.“ Das flüsterte sie an dem Nachmittag, als ich an ihrem Bett saß. Die Ärzte hatten festgestellt, dass sie an einer schlimmen Bronchitis litt. Sie befürchteten, dass es zu einer Lungenentzündung führen könnte, und waren sich nicht sicher, ob die Frau die Krankheit überleben würde, da sie sehr geschwächt war. Ich betrachtete das Baby, das friedlich in seinem Bettchen schlief. Es ahnte nichts davon, dass es vielleicht bald keine Mutter mehr haben würde. Ich nahm die kleine rote Jacke des Jungen und begann, seinen Namen in den Kragen zu sticken. Wenn sein Vater nicht erschien würde der Kleine in ein Waisenhaus kommen. Und dort mussten alle Kleidungsstücke mit Namen versehen sein.“ Mrs. Spencer schwieg und strich mit einem Finger über die zierliche Stickerei. „Ich weiß noch genau, wie ich dort an ihrem Bett saß und stickte. Als ich aufsah, stellte ich fest, dass Mrs. Brown wach war und mich beobachtete. Ich legte die Babyjacke zur Seite und fragte, wie es ihr ginge. „Besser“, flüsterte sie. Ich gab ihr etwas zu trinken und konnte sie sogar überreden, etwas zu essen. Dann schlief sie wieder ein und ich brachte meine Stickerei zu Ende. In den nächsten Tagen besuchten meine Freundinnen die junge Frau. Sie erzählten, dass es mit ihr bergauf ging, dass das Fieber gesunken sei und dass sie regelmäßig ihre Mahlzeiten zu sich nehmen würde. Reden würde sie allerdings immer noch nicht. „Ich bin unterwegs zu einer Freundin.“ Das war alles, was sie von sich preisgab. Als ich kurz darauf wieder an der Reihe war, sie zu besuchen, erlebte ich eine Überraschung: Das Bett im Krankenzimmer war leer. Die Frau und das Baby waren verschwunden. Die Krankenschwester zeigte mir einen Zettel, der auf ihrem Kissen gelegen hatte: Vielen Dank für alles, was Sie an mir und dem Kleinen getan haben. Gott segne Sie!

„Ich habe ihr heute Morgen das Frühstück gebracht“, erzählte die Krankenschwester. „Danach wurde es sehr hektisch auf der Station, es gab einen Notfall und ich kam erst gegen Mittag dazu, das Frühstückstablett wieder aus ihrem Zimmer zu holen. Aber von Mutter und Kind war nichts mehr zu sehen.“ Mrs Spencer sah auf. „Ich bin daraufhin durch die Straßen gegangen und habe nach den beiden gesucht. Aber sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Ich kann gar nicht glauben, dass ich jetzt, nach so langer Zeit, die kleine rote Babyjacke wieder in Händen halte.“

„Und den Jungen, dem sie gehört, kennen Sie auch“, ergänzte Mary Lou mit glänzenden Augen. „Es ist Tommy Joe. Sein Name ist die Abkürzung von Thomas Joseph. Es passt alles zusammen.“

„Ja“, meinte Mrs. Spencer. „Es passt tatsächlich. Auch sein Alter stimmt. Wenn ich doch nur mehr über seine Mutter wüsste! Aber sie hat damals kaum etwas gesagt.“

„Wir müssen es Tommy Joe unbedingt erzählen“, drängte Mary Lou. „Dann weiß er doch wenigstens etwas über seine Herkunft. Wenn’s auch nur ein winziges Bisschen ist.“

Während Stacy das Abendessen vorbereitete, schrieben Mrs. Spencer und Mary Lou einen Brief an Tommy Joe. „Der wird vielleicht Augen machen! Schade, dass ich nicht dabei sein kann, wenn er die Nachricht liest“, meinte Mary Lou als sie die Briefmarke auf den Umschlag klebte. 

Natürlich erzählte sie die Neuigkeit später den anderen Kindern im Waisenhaus. Und Charlie, den sie am Sonntag in der Kirche traf. „Mrs Spencer und ich haben Tommy Joe einen Brief geschrieben“, beendete sie ihren Bericht. „Aber jetzt muss ich gehen, Miss Anderson wartet schon. Wiedersehen, Charlie!“ Sie lief hinter den anderen Kindern her und ließ den älteren Mann etwas verdutzt auf dem Kirchhof stehen. „Mrs Spencer kannte Tommy Joes Mutter? Na, das ist aber wirklich `ne Neuigkeit“, murmelte er vor sich hin. Nachdenklich machte er sich auf den Heimweg. Als er am nächsten Tag am Flussufer hockte, um sein Kanu auf undichte Stellen zu überprüfen, hielt er plötzlich mitten in der Arbeit inne. „Vor ungefähr vierzehn Jahren, hat dieser alte Kahn auch mal `ne Mutter mit `nem Baby transportiert“, überlegte er. „Ob das vielleicht diese Mrs. Brown und Tommy Joe waren?“ Er kratzte sich am Kopf. „Mary Lou hat erzählt, dass sie `ne Freundin besuchen wollte. Ob sie damit eine von den Indianerinnen gemeint hat? Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen; die Indianerfrauen schließen selten Freundschaft mit weißen Frauen. Andererseits – wie sonst sollte Tommy Joe als Baby in den Norden gekommen sein?“ Er band das Kanu fest und richtete sich auf. „Der Junge kann natürlich auch der Sohn von `nem Trapper sein, der mit seiner Familie irgendwo da oben gewohnt hat. Der Norden ist schließlich groß. Vielleicht hatten seine Eltern einen Unfall und die Indianer haben das Baby gefunden. Das kommt mir wahrscheinlicher vor. Zu dumm, dass ich nicht mehr weiß, wohin die Frau und das Baby damals wollten.“ Er stapfte das Ufer hinauf und steuerte auf seine Hütte zu. „Es bringt vielleicht nicht viel, aber ich werde es Tommy Joe erzählen. Wenn ich mir vorstelle, dass ich ihn schon mal als winziges Baby gesehen habe … Er schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und betrat sein Blockhaus.




Kapitel 1
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September 1915 

Quietschend und pfeifend hielt der Zug im Bahnhof von Calgary. Die Reisenden suchten ihre Gepäckstücke zusammen, griffen nach Mänteln und Regenschirmen und stiegen die Stufen zum Bahnsteig hinunter. Aus einem Waggon quollen unzählige Jungen in grauen Hosen und blauen Pullovern, der Uniform der Western-Boys-Highschool. Die Jungen stürmten auf einen Pferdewagen zu, riefen: „Hallo, Mr. Jones!“, hievten Koffer und Taschen auf die Ladefläche und rannten die Straße entlang, die aus der Stadt herausführte. „Los, wer zuerst an der Schule ist!“ Der Hausmeister der Highschool schüttelte den Kopf. „Jedes Jahr das gleiche Theater“, murmelte er. „Ich frage mich, ob sie jemals vernünftig werden.“ Er schnalzte mit der Zunge. Die Pferde setzten sich in Bewegung, um die erste Ladung Gepäck zur Schule zu bringen. 

Die älteren Schüler stiegen etwas würdevoller aus dem Zug. Einer von ihnen, ein großer, schlanker Junge mit braunem Haar, stellte seinen Koffer auf dem Bahnsteig ab und verschwand in Richtung des letzten Waggons. Kurz darauf ertönte lautes, freudiges Gebell; ein Schlittenhund mit leuchtend blauen Augen stürzte schwanzwedelnd auf den Jungen zu. „Ist ja gut, Lady Blue! Du tust so, als seien wir Jahre getrennt gewesen. Dabei waren es gerade mal zwei Stunden.“ Der Junge streichelte den Hund und griff nach der Leine. „Na komm! Es wird Zeit, dass ich dich zu Doc Gilbert bringe.“ Er bahnte sich einen Weg zurück zu seinem Koffer, neben dem jetzt noch weitere Gepäckstücke aufgebaut waren. Ein stämmiger Junge mit nussbraunem Haar stand daneben, die Daumen in die Riemen seines Rucksacks gehakt. „Hallo, Tommy Joe! Hast du deine Lady wieder? Eure Begrüßung hat man bis hierher gehört.“ 

Tommy Joe lächelte verlegen. „Hallo, Robert!“ Er beugte sich zu Lady Blue hinunter und kraulte sie zwischen den Ohren. „Ich kann ihr das einfach nicht abgewöhnen. Sie wird langsam zu alt, um noch etwas dazuzulernen.“ Er sah auf. „Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Ich habe dich im Zug überhaupt nicht gesehen.“ 

„Ich … war spät dran und da … hab‘ ich den erstbesten Platz genommen, der frei war“, erklärte Robert ein wenig zögernd. Mit den Augen verfolgte er zwei junge Frauen, die ein Schild mit der Aufschrift „Mobilmachung“ trugen. Tommy Joe beachtete sie nicht. „Lädst du meinen Koffer mit auf den Wagen, wenn Mr. Jones zurückkommt?“, fragte er. „Dann kann ich mich direkt auf den Weg zu Doc Gilbert machen.“

 „Klar, mache ich. Wo ist eigentlich Larry?“ 

„Der bringt seine Schwester zu der neuen Schule in der Highgrovestreet. Sie bleibt dieses Schuljahr auch hier in der Stadt.“ 

„Ach so.“ Robert schaute zu der großen Bahnhofsuhr, warf dann einen Blick auf seinen Freund und meinte grinsend: „Du solltest dich beeilen. Der große Häuptling wird es nicht mögen, wenn du gleich am ersten Abend zu spät kommst.“ 

Tommy Joe zog eine Grimasse. „Das stimmt. Komm, Lady Blue, wir müssen los. Bis später!“ 


[image: ]



Stimmen und Gelächter drangen dem Schulleiter der Western-Boys-Highschool entgegen, als er den Speisesaal betrat. Ein Großteil der Jungen saß bereits an den langen, gedeckten Tischen und tauschte lautstark Ferienerlebnisse aus. Andere standen in kleinen Gruppen beieinander oder begrüßten Freunde, die an einem anderen Tisch saßen. Mr. Kendrick blieb einen Moment lang im Türrahmen stehen. Er selbst wurde zu Beginn eines jeden Schuljahrs von einer erwartungsvollen Unruhe gepackt und seinen Schülern schien es nicht anders zu gehen. Er betrat den Speisesaal und schritt zum Kopfende des Raumes. Als er am Tisch der großen Jungen vorüberkam, legte er im Vorbeigehen eine Hand auf Tommy Joes Schulter. Der Junge schaute sich um und lächelte kaum merklich. Diese Art der Begrüßung hatte der Direktor in keinem Jahr ausgelassen. Mr. Kendrick stellte sich vor die Schülerschar, wartete, bis es ruhig wurde, begrüßte die Jungen und hieß sie an der Schule willkommen. Dann dankte er für das Essen. Anschließend nahm er seinen Platz am Tisch der Großen ein und schaute lächelnd in die Runde. „Lasst es euch schmecken, Jungs. Greift zu!“ Wie jedes Jahr am ersten Abend hatten alle einen ungeheuren Appetit. Aber auch dieses Mal hielten ihm die Portionen der Küchenmannschaft stand. 

Als der erste Hunger gestillt war, wandte sich der Schulleiter an Larry, der neben ihm saß: „Das neue Konzept scheint zu funktionieren. Es war eine gute Idee von dir, die Erstklässler nicht an einen Tisch für sich alleine, sondern zwischen die Zweitklässler zu setzen.“ Larry nickte. „Ja, sie scheinen sich zu verstehen. Ich kam mir vor fünf Jahren an meinem ersten Abend in diesem riesigen Speisesaal ziemlich verloren vor. Und den anderen an unserem Tisch ging es genauso.“ 

„Stimmt“, bekräftigte Mac und langte nach der Schüssel mit den Kartoffeln. „Noch nicht mal Robert hat damals was gesagt. Und das will etwas heißen.“ Die anderen Jungen grinsten und schauten zu dem kräftigen Jungen hinüber, der eifrig auf seinen Tischnachbarn Jacob einredete. Jetzt lachten beide schallend los. „Er ist und bleibt ein Clown“, meinte Mr. Kendrick kopfschüttelnd. 

Nach dem Essen strömten die Jungen aus dem Speisesaal und verteilten sich auf die unterschiedlichen Gemeinschaftsräume. Larry und Tommy Joe begleiteten die Neuen und zeigten ihnen den Weg zu ihrem Aufenthaltsraum. Auf dem Flur kam ihnen Mr. Davis entgegen. „Tust du mir einen Gefallen, Thomas?“, wandte er sich an Tommy Joe. 

„Ja, Sir. Natürlich.“ 

„Dann bring doch bitte diese Mappe zu Mr. Kendrick. Er ist in seinem Büro. Gerade eben ist noch ein neuer Schüler für meine Klasse mit seinen Eltern angekommen, um den ich mich kümmern muss.“ 

Tommy Joe nickte, nahm die Mappe und machte sich auf den Weg zum Schulleiter. Er betrat als Erstes das leere Büro der Sekretärin, ging hindurch und klopfte dann an Mr. Kendricks Tür. Als das „Herein!“ erklang, trat er ein. Der Direktor sah auf. Ein warmer Ausdruck trat in seine Augen. „Thomas. Was führt dich zu mir?“ 

„Mr. Davis bat mich, Ihnen diese Mappe zu bringen, Sir. Er musste sich noch um einen Nachzügler aus seiner Klasse kümmern.“ 

Der Schulleiter nahm die Mappe und legte sie neben sich auf den Schreibtisch. „Danke. Wie war dein Sommer auf der Ranch? Setz dich doch!“ Tommy Joe nahm auf dem Stuhl mit den Armlehnen Platz, der vor dem Schreibtisch stand. „Bei Larrys Familie war es gut“, sagte er. „Wir hatten jede Menge Arbeit und waren fast ständig draußen. Einer der Rancharbeiter hatte überraschend gekündigt und da war Mr. Stuart froh, dass Larry und ich einspringen konnten.“ 

„Das kann ich mir denken. Auf einer Ranch wird im Sommer bestimmt jede Hand gebraucht. Weißt du, weshalb der Arbeiter gekündigt hat?“ 

„Ja, Sir. Er hat sich freiwillig zur Armee gemeldet. Er hat gesagt, das sei er England schuldig.“ 

„So denken mittlerweile viele. Die zweite kanadische Division muss in diesen Tagen Frankreich erreichen.“ Der Schulleiter nahm gedankenverloren einen Stift auf und spielte damit. Dann blickte er in Tommy Joes sonnengebräuntes Gesicht und sagte unvermittelt: „Wenn du in den Ferien so viel mit deinen Händen gearbeitet hast, dann hast du jetzt die Gelegenheit, deinen Kopf wieder anzustrengen. In drei Wochen ist der Wettbewerb für das Stipendium. Ich habe dich für das Fach Mathematik angemeldet und werde dir in den nächsten Tagen einige Blätter mit Übungsaufgaben geben. “ 

„Ja, Sir.“ 

„Außerdem habe ich in Absprache mit den anderen Lehrkräften beschlossen, dass du mich in diesem Schuljahr beim Sporttraining der unteren Klassen unterstützt. Du kennst ja bereits unsere Pläne für das Eishockeyturnier im Winter und den Schwimmwettbewerb vor den nächsten Sommerferien.“ 

Tommy Joe lächelte breit. „Ja, Sir. Das mache ich gerne.“ 

Der Schulleiter nickte. „Das dachte ich mir.“ 

Als er nichts weiter sagte, erhob sich Tommy Joe von seinem Platz. „Ich schaue dann mal noch im Gemeinschaftsraum vorbei. Gute Nacht, Sir!“ 

„Gute Nacht, Thomas!“ Mr. Kendrick runzelte die Stirn und fragte: „Was hast du dir denn an deiner Hand für eine Kriegsbemalung zugelegt?“ 

Tommy Joe warf einen kritischen Blick auf seinen linken Handrücken, über den gut sichtbar zwei rote Narben liefen. „Ein Andenken an Mr. Stuarts Stacheldrahtzaun“, gab er zur Antwort. „Larry sagt, das kommt davon, wenn man auf einer Ranch ohne Handschuhe arbeitet. Nachdem das hier passiert ist, habe ich dann welche getragen.“ 

Er ging zur Tür, drehte sich aber im Türrahmen noch einmal um. „Ich bin heute Mrs. Williams begegnet“, sagte er. „Es kann sein, dass sie morgen herkommt, um sich zu beschweren.“ 

Der Schulleiter schmunzelte. „So? Was hast du diesmal angestellt? Hast du sie mit einem nassen Schwamm beworfen oder ihre Nichte in den Schlamm geschubst?“ 

„Weder noch, Sir. Lady Blue hat bloß ihren unerzogenen Terrier in seine Schranken gewiesen. Der kleine Kerl wollte sich doch tatsächlich mit Lady Blue anlegen, hat wie wild gebellt und versucht, sie zu beißen. Sie hat sich das eine Weile gefallen lassen, aber als es ihr zu bunt wurde, hat sie nach ihm geschnappt. Als er sich heulend zurückzog, fing Mrs. Williams an, Lady Blue und mich zu beschimpfen. Es kann gut sein, dass sie morgen herkommt.“ 

„Sie wird mit Sicherheit hier erscheinen. Nett, dass du mich darauf vorbereitet hast. Dann kann ich mir schon mal ein paar gute Argumente überlegen.“ Mr. Kendrick nickte ihm zu. „Schlaf gut, Junge. Es ist schön, dich wieder hierzuhaben.“ 

Als sich die Tür hinter Tommy Joe geschlossen hatte, griff er nach einem gerahmten Foto, das auf seinem Schreibtisch stand. Es war kurz vor den Ferien aufgenommen worden und stellte die komplette Schülerschar einschließlich Lehrern dar. In der vorletzten Reihe rechts erkannte er Tommy Joe. Nachdenklich betrachtete Mr. Kendrick die Aufnahme. 

Von all den Jungen war ihm dieser am meisten ans Herz gewachsen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass Thomas damals vor seiner Einschulung einige Tage bei ihnen zu Hause gewohnt hatte und er den Jungen schon kannte, bevor er offiziell sein Schüler wurde. Ganz bestimmt hatte es aber auch mit dem zu tun, was Sergeant Grant vor nunmehr fünf Jahren zu ihm gesagt hatte: „Wie es aussieht, hat der Junge außer der alten Dame, die ihn großgezogen hat, niemanden auf der Welt. Und dieser alten Dame geht es nicht besonders gut. Der Junge scheint Sie zu mögen, Sir, und es könnte sein, dass Sie bald alles sind, was er noch hat.“ Sergeant Grant hatte nicht wissen können, wie bald es Wirklichkeit werden würde. Kurz bevor Thomas‘ erstes Schuljahr an der Western-Boys-Highschool zu Ende ging, erreichte den Schulleiter ein Brief von Mr. McGregor aus Beaver Lake. Er schrieb, dass Elisabeth Harper von ihrem Vater im Himmel heimgerufen worden war. Weiße Taube hatte sie eines Morgens reglos in ihrem Bett gefunden. Tommy Joes geliebte Grandma Betsy war tot. 

Dem Jungen diese Nachricht zu überbringen, war das Schwerste gewesen, was sein Beruf als Lehrer ihm bisher abverlangt hatte. Nach intensivem Gebet und einem ausführlichen Gespräch mit seiner Frau hatte er Tommy Joe und Lady Blue am Nachmittag dieses schulfreien Samstags zu sich nach Hause geholt. Seine Frau hatte ihm geraten, den Hund während des Gesprächs unbedingt in Tommy Joes Nähe zu lassen und das hatte sich als gut erwiesen. 

Der Schulleiter stellte das Foto zurück auf den Schreibtisch. Er sah den dreizehnjährigen Jungen vor sich, die dunkelblauen Augen ungläubig geweitet. Als er begriff, dass Grandma Betsys Tod Wirklichkeit war, wurde er blass und seine Hand krampfte sich um Lady Blues Halsband. Dann sprang er auf und lief aus dem Zimmer. Tommy Joe war lange fortgeblieben. Als er nach ihm sah, fand er ihn am Flussufer. Er hockte dicht neben Lady Blue auf einem großen Stein, hatte beide Arme um die angezogenen Knie geschlungen und starrte auf das Wasser. Er hatte sich neben den Jungen gesetzt und schweigend der Sonne zugeschaut, die langsam hinter den Bäumen verschwand und das Wasser vor ihnen ein letztes Mal zum Glitzern brachte. 

„Grandma hätte diesen Sonnenuntergang gemocht.“ Als Tommy Joe das sagte, zitterte seine Stimme. Er hatte erst noch gezögert, doch dann hatte er dem Jungen eine Hand auf die Schulter gelegt. Diese Berührung schien seine Anspannung zu lösen. Einen Moment lang rang Tommy Joe noch um seine Fassung, dann gab er nach und lehnte sich an ihn. Endlich kamen die Tränen. 

Mr. Kendrick fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Dieser traurige Tag lag nun schon mehr als vier Jahre zurück und trotzdem tat die Erinnerung daran immer noch weh. Er selbst war mit zwölf Jahren Waise geworden und wusste genau, wie hoffnungslos und verzweifelt er sich damals gefühlt hatte. Sein Onkel Harry und dessen Frau Martha waren ihm keine große Hilfe gewesen. Sie hatten ihn und Gilbert in ein düsteres Internat gesteckt und sie nur sehr selten in ihr Haus eingeladen. Alice, seine zwei Jahre ältere Schwester, hatte sich auch nicht viel um ihre Brüder gekümmert. Sie hatte zu der Familie ihrer besten Freundin übersiedeln dürfen, die sie wie eine zweite Tochter aufgenommen hatten. Alice war ein Jahr nach dem Tod ihrer Mutter mit den Spencers weggezogen. Seitdem hatte er nie wieder etwas von seiner großen Schwester gehört. 

Der Schulleiter sah nach der Uhr und erhob sich. Statt trüben Gedanken nachzuhängen, sollte er sich auf den Heimweg machen. Cathrine wartete bestimmt schon auf ihn. Er löschte das Licht und verließ das Büro. Mr. Davis Mappe würde er sich morgen anschauen. 
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Als Tommy Joe den Gemeinschaftsraum der sechsten Klasse betrat, waren seine Klassenkameraden mitten in einer lautstarken Unterhaltung. „Wenn die neuen kanadischen Truppen erstmal in Frankreich angekommen sind, wird das die Engländer schon motivieren. Dann werden wir sehen, wie sie den Deutschen einheizen“, tönte Robert, der auf der Fensterbank saß und mit den Beinen baumelte. 

„Na, ich weiß nicht“, warf Larry aus der Sofaecke ein. „Bei der Schlacht im März in … wie hieß das noch? Neuve …“

„Neuve-Chapelle“, half ihm Steven. 

„Ja, genau, also da in Neuve-Chapelle waren unsere Soldaten ja ganz hilfreich, aber die Engländer haben ihre Chance trotzdem nicht genutzt.“ 

„Daraus werden sie wohl gelernt haben und es jetzt besser machen. Mein Cousin Jerry hat sich im Sommer zur Armee gemeldet. Ich wünschte, ich hätte mit ihm gehen können. Aber mein alter Herr hat es natürlich nicht erlaubt.“ Robert rutschte von der Fensterbank, ging zu einem der Sessel und ließ sich hineinfallen. 

„Würdest du das wirklich wollen? Ich finde den Krieg einfach nur brutal“, schaltete sich Steven noch einmal ein. 

„Da erlebt man doch wenigstens mal was. Ich bin in diesem Sommer im Laden meines Vaters vor Langeweile fast gestorben. Das einzig Aufregende waren die Nachrichten in der Zeitung. Aber für so Tugendschäfchen wie dich ist der Krieg natürlich nichts.“ 

„Freiwillig würde ich auch nicht gehen“, meldete sich Tommy Joe zu Wort, der am Türrahmen lehnte. 

„Ihr seid solche Memmen!“, ereiferte sich Robert und sprang auf. „Wir müssen England einfach unterstützen. Das sagen alle. Wenn ich bloß hier weg könnte!“ 

„Jetzt reg‘ dich wieder ab“, sagte Larry ruhig. „Dein Vater erlaubt dir nicht, auf und davon zu gehen, und außerdem wäre das ein Jahr vor deinem Schulabschluss auch ziemlich dumm. Also kannst du genauso gut wieder gemütlich werden.“ 

„Hab‘ ich euch schon von unserem neuen Auto erzählt?“, wechselte Mac das Thema. „Mein Vater hat sich endlich eins angeschafft.“ Die Unterhaltung wurde ruhiger und Larry warf Mac einen dankbaren Blick zu. 
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Im Gemeinschaftsraum der zweiten Klasse ging es ebenfalls lebhaft zu. Allerdings drehte sich die Unterhaltung nicht um den Krieg, sondern darum, wie man den Neuen eine unvergessliche erste Nacht in der Schule bereiten konnte.

„Meinst du, die fallen darauf rein?“, fragte der dreizehnjährige Jimmy. 

„Der mit den Sommersprossen und der Kleine mit den blonden Locken bestimmt“, gab sein Freund Luke zur Antwort. „Das war wirklich ‘ne richtig gute Idee vom Häuptling, dass wir uns beim Abendessen zu den Neuen setzen sollten. Da konnten wir unsere Geschichte von dem alten Mr. Sparks direkt loswerden. Mr. Bruce hat nichts davon mitbekommen. Der hat sich nämlich die ganze Zeit mit Peter über Musik unterhalten. Da ging‘s um irgendeine 19. Sinfonie oder so.“ 

„Beethovens Neunte“, verbesserte Peter. „Du hast aber auch überhaupt keine Ahnung.“ 

Jimmy wandte sich an die anderen Jungen: „Also, ihr wisst Bescheid, ja? Freddie, du stellst den Wecker auf kurz vor zwölf Uhr. Peter, du nimmst den Sack. Ich verkleide mich und nehme den Nachttopf mit den zerquetschten Tomaten. Luke, du schleichst dich nachher als Erster raus und schaust, ob die Luft rein ist.“ 

„Woher hast du eigentlich die Anziehsachen und diesen verbeulten Nachttopf?“ 

„Den habe ich im Keller gefunden. Und die Hose und das Hemd hingen an der Wäscheleine. Sie gehören dem Hausmeister. Der Schlapphut gehört ihm auch. Ich hab‘ mir die Sachen bloß ausgeliehen.“ 

„Psst! Mr. Bruce kommt!“, warnte Luke, der neben der Tür an der Wand lehnte. 

Man hörte Schritte auf dem Flur, dann wurde die Tür zum Gemeinschaftsraum geöffnet. „So, Jungs, es ist Zeit zum Schlafengehen“, sagte der Lehrer, als er den Raum betrat. 

„Ja, Mr. Bruce.“ Ungewöhnlich willig folgten die Jungen seiner Aufforderung und grinsten sich dabei verschwörerisch zu. 

Drei Minuten vor Mitternacht hörte man aus dem Schlafsaal von Jimmy und seinen Freunden flüsternde Stimmen und unterdrücktes Gelächter. 

„Wir warten, bis die Kirchturmuhr zwölfmal geschlagen hat!“ 

Jimmy schlüpfte eilig in die abgetragene Hose des Hausmeisters und das rotkarierte Hemd. So ähnlich hatte die Kleidung von Mr. Sparks ausgesehen, der heute eilig den Schulhof verlassen hatte, als Jimmy, Freddy und die neuen Erstklässler ankamen. Mr. Sparks war ein scheuer, aber harmloser Mann, der seit zwei Jahren in dem kleinen Steinhaus auf Mr. Nichols Farm wohnte. Er half dem Bauer hauptsächlich im Stall bei den Tieren. Es hieß, er habe Tierarzt werden wollen, aber kein Geld für die Ausbildung gehabt. Jimmy hatte die Gelegenheit genutzt und Mr. Sparks als einen unheimlichen Einsiedler beschrieben, der in seinem alten grauen Steinhaus geheimnisvolle Medizin braute. „Dazu soll er die unmöglichsten Zutaten nehmen“, hatte er dem schüchternen Blondlockigen erzählt. „Jemand hat gesagt, er mixt Löwenzahnblätter und Kapuzinerkresse mit Katzenblut und macht den Tieren auf Mr. Nichols Farm Umschläge damit, wenn sie sich verletzt haben. Ich wette, er war gerade wieder unterwegs, um eine Katze zu fangen. Er hat sicher nicht daran gedacht, dass wir heute anreisen und hat sich bei unserer Ankunft schleunigst in sein Haus zurückgezogen. Aber heute Nacht wird er sich wieder auf den Weg machen. Es ist nämlich Vollmond. Und hier gibt’s mehrere streunende Katzen. Er steckt sie in seinen Sack und dann … Mac sagt, manchmal hört man seinen schlurfenden Gang, wenn man im Bett liegt. Und er schnauft ganz eigenartig beim Atmen. Hier haben viele Angst vor ihm. Bis jetzt hat sich noch niemand getraut, ihn an seinen unheimlichen Streifzügen zu hindern. Wenn ihm jemand seinen Sack abnehmen würde, dann wär‘ er hier an der Schule ein echter Held. Ich würd’s versuchen, aber mein Zimmer liegt zur Straße hin, da höre ich ihn nicht. Aber euer Schlafraum, der hat Fenster zum Schulhof.“ 

Jimmy grinste vor sich hin, als er die Hosenträger einhakte und sich dann bückte, um die Hosenbeine umzukrempeln. „Die beiden fanden die Geschichte ganz schön unheimlich. Der mit den Sommersprossen liegt bestimmt hinter dem Fenster auf der Lauer. Er sah aus, als hätte er Mumm genug, hinter Mr. Sparks herzuschleichen. Hoffentlich versucht er es. Dann kommen die beiden anderen vielleicht mit. Und dann …“ 

Peter, Luke und Freddie grinsten ebenfalls. „Du siehst Mr. Sparks täuschend ähnlich. Hier, vergiss den Nachttopf mit dem Katzenblut nicht!“ Luke angelte den Topf unter Jimmys Bett hervor und drückte ihn seinem Freund in die Hand. „Ich geh‘ jetzt los und guck nach, ob die Luft rein ist. Ich rufe zweimal hintereinander wie ein Käuzchen. Dann könnt ihr kommen!“ 

Luke schlüpfte aus dem Zimmer und schlich die Treppe hinunter. Die anderen Jungen standen am geöffneten Fenster und lauschten in die Dunkelheit. „Da! Das Käuzchen! Zweimal hintereinander! Los, geht’s!“ Freddy, der verkleidete Jimmy und Peter schlichen hintereinander durch das totenstille Schulgebäude. Luke hatte die Kellertür offengelassen, sodass sie unbemerkt nach draußen gelangten. Fahles Mondlicht ergoss sich über den Schulhof. Wieder ertönte der Ruf des Käuzchens. „Hier bin ich“, wisperte es plötzlich neben ihnen. 

„Bist du verrückt? Uns so zu erschrecken?!“, Jimmy hätte beinahe seinen Nachttopf fallen gelassen. 

Luke grinste. „Reg‘ dich nicht auf. Ich schleiche mich jetzt unter das Fenster vom Schlafsaal der Neuen, verstecke mich im Gebüsch und miaue wie eine Katze. Dann schlurfst du über den Hof. Wo ist der Sack?“ 

„Hier!“ Peter reichte ihn seinem Freund. „Los geht’s! Freddie und ich warnen euch, wenn jemand kommt.“ 

Kurz darauf hörte man unter dem Fenster von Schlafsaal drei die kläglichen Laute einer Katze. Es klang beinahe wie ein weinendes Baby. Wieder und wieder ertönte das mitleiderregende „Miau.“ Jetzt wurde vorsichtig das Fenster des Schlafraums geöffnet und ein verschlafenes Gesicht unter einem zerzausten Haarschopf erschien. Freddie und Peter hielten auf ihrem Beobachtungsposten den Atem an. Jetzt schlurfte Jimmy als Mr. Sparks langsam über den Hof. Wieder ertönte das „Miau“. Der alte Mann setzte seinen Nachttopf ab, legte den Sack zur Seite und hockte sich vor das Gebüsch. „Komm, meine kleine Miezekatze, komm!“, lockte er mit weicher Stimme. „Eigentlich habe ich für heute schon genug Katzenblut in meinem Topf, aber so einen Fang lasse ich mir natürlich nicht entgehen.“ Jetzt wurde das „Miau“ leiser, es klang, als entferne sich die Katze. Mr. Sparks nahm seinen Nachttopf auf und folgte ihr. Am geöffneten Fenster wurde geflüstert. Dann, plötzlich, kletterte ein Junge hinaus und landete weich auf dem Blumenbeet. Ein zweiter folgte. Beide duckten sich. Mr. Sparks humpelte eilig über den Schulhof und schnaufte dabei gut hörbar. „Er ist es“, flüsterte der eine Junge. „Genauso hat Jimmy ihn beschrieben. Wir müssen ihn daran hindern, die Katze zu fangen.“ Die beiden huschten hinter dem alten Mann her, der jetzt wieder vor einem Busch hockte. „Miau, miau!“, klang es aus den Büschen hervor. 

„Lassen Sie die Katze in Ruhe!“ Energisch trat der Sommersprossige auf den alten Mann zu, während der Blondlockige im Schatten blieb. Jimmy als Mr. Sparks fuhr herum. Er kicherte böse und seine Augen funkelten im Mondlicht. „Heh, was willst du denn?“ Blitzschnell ergriff er die Hand des Jungen und hielt ihn fest. „Willst du wissen, was ich mit Jungen mache, die mich bei der Arbeit stören?“ Er hob den Nachttopf auf und tauchte die Hand des Sommersprossigen hinein. „Ihhh!“ Der Junge konnte sein Entsetzen nicht verbergen. „Ist das …?“ 

„Jawohl, mein Lieber, das ist Bluuut!“ 

Freddie und Peter verfolgten atemlos das Geschehen, während Luke, die „Katze“, hinter den Büschen ausharren musste. Jimmy spielte seine Rolle großartig. Er stellte den Nachttopf auf den Boden und griff nach seinem Sack. Den Jungen mit den Sommersprossen verließ nun doch der Mut. Er wollte sich losreißen, aber der verkleidete Jimmy hielt ihn eisern fest. Peter und Freddie platzten beinahe vor unterdrücktem Lachen.

Niemand hatte während des unheimlichen Geschehens auf den blondlockigen Jungen geachtet. Es war der, den Luke ganz klar als Angsthasen abgestempelt hatte. Nach dem ersten Schreck trat er jetzt plötzlich vor, griff den Nachttopf mit beiden Händen und stülpte ihn „Mr. Sparks“ über den Kopf. 

„Von mir aus können Sie an Ihrem Katzenblut ersticken!“ Er zog seinen Freund hinter sich her und rannte los. 

Einen Moment lang herrschte Totenstille. „Mist“, sagte Freddie dann laut und deutlich. „Wir sollten machen, dass wir wegkommen, falls jemand wach geworden ist.“ Die Jungen nahmen den armen „Mr. Sparks“ in die Mitte und machten sich eilig auf den Rückweg. 
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Mit betretenen Mienen huschten die vier die Treppe hinauf und verschwanden in ihrem Zimmer. „Wir haben uns wie Angsthasen aus dem Staub gemacht. Warum habt ihr die beiden nicht geschnappt? Ihr wart doch drei gegen zwei“, flüsterte Jimmy wütend. 

„Wir haben … überhaupt nicht damit gerechnet“, stotterte Peter. 

„Nimm doch endlich diesen Nachttopf ab!“ Freddy zündete eine Lampe an. „Du siehst reichlich blöd aus.“ 

„Selber blöd“, kam es dumpf unter dem Topf hervor. Jimmy zerrte mit beiden Händen an seiner seltsamen Kopfbedeckung. „Das Ding sitzt fest!“ 

„Lass mal sehen.“ Luke kam seinem Freund zu Hilfe. Er zog an dem Nachttopf – ohne Erfolg. 

„Lass mich mal!“ Diesmal versuchte Peter sein Glück. Aber das Ding saß fest auf Jimmys Kopf und bewegte sich nicht. „Ihr reißt mir ja den Kopf ab. Und außerdem krieg ich keine Luft“, jammerte er. 

„Hör auf zu heulen. Du wolltest den Nachttopf ja unbedingt haben.“ Freddy zog jetzt auch, erreichte aber ebenfalls nichts. „Das bringt alles nichts“, meinte er schließlich. „Wir brauchen eine Säge. Eine Metallsäge. Sonst kriegst du das Ding nie ab.“ 

„Eine Säge? Bist du verrückt? Niemand geht mit einer Säge an meinen Kopf.“ 

„Halt den Mund. Ich denk‘, du kriegst keine Luft mehr“, gab Freddy ungerührt zurück. „Natürlich brauchen wir eine Säge.“ 

„Im Werkzeugschuppen hängt eine“, warf Luke ein. „Und ich weiß auch, wo der Schlüssel ist.“ 

„Wir dürfen aber nicht alleine an das Werkzeug“, gab Peter zu bedenken. „Wenn der Hausmeister uns erwischt, noch dazu mitten in der Nacht – das Donnerwetter möchte ich nicht erleben.“ 

Ratlos sahen die Jungen einander an. „Ich hab’s“, meinte Luke schließlich. „Wartet hier!“ Mit diesen Worten huschte er durch die Tür und verschwand in Richtung Treppe. 

Kurz darauf wurde die Tür zum Schlafsaal Nr. 7 lautlos hinuntergedrückt. Eine Gestalt schlich auf das vorletzte Bett zu, in dem ein großer, blonder Junge schlief. „Larry!“, flüsterte eine Stimme. 

„Was ist denn los?“, kam eine gedämpfte Stimme aus dem letzten Bett. Tommy Joe drehte sich verschlafen um. 

„Wir brauchen dringend eine Säge“, flüsterte die Gestalt. „Aber wir dürfen nicht alleine an den Werkzeugschuppen.“ 

„Eine Säge? Mitten in der Nacht?“ 

Jetzt wachte auch Larry auf. Er blinzelte. „Bist du das, Luke? Was machst du hier?“ 

„Er braucht eine Säge. Komm, wir gehen erst mal auf den Flur, bevor hier alle wach werden.“ 

Mit diesen geflüsterten Worten stieg Tommy Joe aus dem Bett und suchte im Dunkeln nach seiner Kleidung und seinen Schuhen. Larry folgte seinem Beispiel. Im Flur zogen sie sich hastig an, dann lotste Luke die beiden großen Jungen in seinen eigenen Schlafsaal und erzählte dabei flüsternd, was passiert war. Als Tommy Joe und Larry den armen Jimmy mit seiner Kopfbedeckung erblickten, prusteten sie laut heraus. 

„Eure Tour war ja wohl ein voller Erfolg“, meinte Larry grinsend. „Doch dafür, dass ihr so wenig Zeit zum Vorbereiten hattet, war es nicht schlecht ausgedacht.“ Er klopfte mit einem Finger gegen den Nachttopf. „Es sieht so aus, als ob wir das Ding tatsächlich nur mit einem Werkzeug von deinem Kopf bekommen. Wir schleichen uns zum Schuppen. Tommy Joe, holst du den Schlüssel unten aus dem Flur?“ 

Sein Freund nickte. Die großen Jungen durften ohne zu fragen an das Werkzeug gehen. 

So kam es, dass kurz darauf zwei große Jungen und eine kleine Gestalt, in einer viel zu großen Hose und mit einer seltsamen Kopfbedeckung versehen, im Dunkeln über den Schulhof schlichen. Der Schlüssel quietschte, als Tommy Joe ihn im Schloss herumdrehte. Einen Moment hielten die drei den Atem an. Nichts rührte sich. Sie traten ein und Larry zündete die Lampe an, während Tommy Joe sorgfältig die Tür verschloss. Larry suchte in einer Schublade nach der Metallschere. „Du musst Jimmy festhalten. Er darf sich nicht bewegen. Schließlich wollen wir hier nicht noch echtes Blut sehen“, sagte er in Anspielung auf die Tomatenflecken. „Keine Sorge, ich nehme keine Säge, bloß eine Schere“, fuhr er an Jimmy gewandt fort. „Ich hoffe, es klappt.“ Jimmy saß stocksteif auf dem einzigen Stuhl im Raum. Er fühlte Tommy Joes Hände auf seinen Schultern und fand das irgendwie beruhigend. „Guck‘ nach unten, dann geht es leichter.“ Larry setzte die Schere hinten an und ging behutsam ans Werk. Es knirschte und kratzte.

„So, das müsste reichen.“ Larry legte die Schere weg, umfasste mit beiden Händen den Nachttopf und zog ihn mit einem Ruck von Jimmys Kopf. Der Junge wischte sich Tomatensaft aus dem Gesicht, lächelte erleichtert und verlegen zugleich. „Danke!“, sagte er. 

„Bitte, gern geschehen.“ Larry grinste und räumte die Metallschere wieder zurück in die Schublade. 

Jimmy stand auf und betrachtete besorgt die roten Flecken auf dem „ausgeliehenen“ Hemd. „Die Hausmutter wird ganz schön wütend werden.“ 

„Und außerdem wird sie herausbekommen, wer die Tomaten in ihrem Garten gestohlen hat.“ 

Jimmy wurde rot. 

„Sag ihr am besten direkt die Wahrheit“, empfahl Larry. „Mit einem schlechten Gewissen lebt es sich nicht gut. Sie wird dir eine Standpauke halten und du wirst wahrscheinlich Gartenarbeit als Strafe aufgebrummt bekommen. Aber das wirst du schon überleben. Und die Lügengeschichte, die ihr über den armen Mr. Sparks erzählt habt, solltet ihr auch geraderücken. Er würde es nie über’s Herz bringen, ein Tier zu quälen, seine Medizin besteht lediglich aus Heilkräutern. Und jetzt wasch dich und sieh zu, dass du ins Bett kommst.“ 

Tommy Joe löschte das Licht und verschloss die Tür des Werkzeugschuppens. Dann machten sie sich leise auf den Rückweg. Vor seiner Zimmertür drehte Jimmy sich noch einmal um. „Vielen Dank“, sagte er leise. 

„Schon gut“, meinte Larry. „Eins solltest du dir für die Zukunft allerdings merken: Hüte stehen dir absolut nicht!“ 

Grinsend folgte Tommy Joe seinem Freund die Treppe hinauf. Oben angekommen sagte er: „Vorhin im Schuppen hast du beinahe wie der Häuptling geklungen. Wie ein Lehrer eben.“ 

„Kann gut sein, dass ich mal einer werde“, gab Larry zur Antwort. „Ich glaube, das würde mir Spaß machen.“ 
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Kapitel 2
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Am nächsten Tag nach dem Frühstück versammelte sich die komplette Schülerschar zur Morgenandacht im Wohnzimmer. Jimmy wirkte unausgeschlafen, ansonsten hatte er es geschafft, sämtliche Spuren seines nächtlichen Einsatzes zu beseitigen. Seine Freunde wirkten auch nicht taufrisch. Im Gegensatz zu ihm trugen sie ein Grinsen auf dem Gesicht, das nur Larry und Tommy Joe richtig zu deuten wussten: Jimmy mit dem verbeulten Nachttopf auf dem Kopf war eine Vorstellung, die niemand so schnell vergessen würde. 

Mr. Kendrick betrat den Raum, wünschte den Jungen einen guten Morgen und schlug dann seine Bibel auf. Er las eine Geschichte aus dem Matthäusevangelium vor, in der die Jünger des Herrn Jesus im Sturm auf dem See waren, während er auf dem Berg betete. Tommy Joe mochte diese Geschichte. Obwohl er sie gut kannte, hörte er aufmerksam zu. Der Schulleiter verglich den Sturm mit schwierigen Situationen im Leben, er sprach vom Krieg, der zurzeit alle in Atem hielt, und davon, dass der Herr Jesus um unsere Probleme weiß und mitten hineinkommen will, um uns zu helfen. 

Er sprach davon, dass Christen außergewöhnliche Dinge tun können, so wie Petrus, der auf dem Wasser gehen konnte, weil der Herr Jesus ihn rief. „Er muss rufen, das ist das Entscheidende“, sagte Mr. Kendrick. „Wenn wir auf eigene Faust losstürmen, geht es schief. Aber ihm folgen lohnt sich immer.“ 

Als der Schulleiter dann zum Schluss ankündigte, dass Larry Stuart in diesem Jahr das Amt des Vetrauensschülers bekommen würde und dass Thomas Brown beim Sporttraining der unteren Klassen helfen sollte, klatschten die Jungen beifällig. Den zuverlässigen, kameradschaftlichen Larry mochten alle gern und Tommy Joe hatte der Schule schon zu vielen sportlichen Erfolgen verholfen. 

„Vertrauensschüler? Was ist das überhaupt?“, fragte einer der Neuen, als sie das Wohnzimmer verließen.

„Das ist ein Schüler aus den oberen Klassen, zu dem du gehen kannst, wenn du ein Problem hast. Man will ja nicht immer sofort mit einem Lehrer sprechen. Der Vertrauensschüler hilft dir dann“, erklärte ihm John aus der Dritten, der neben ihm ging. 

Luke drehte sich grinsend um und fügte hinzu: „Wenn dir zum Beispiel mitten in der Nacht jemand einen Topf mit zerquetschten Tomaten über den Kopf stülpt, den du dann nicht mehr runterkriegst – in so einem Fall wendest du dich am besten an Larry.“ 
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In der sechsten Klasse wurden heute am ersten Schultag nach den Ferien noch weitere Ankündigungen gemacht: „Denkt an den Wettbewerb für das Stipendium“, erinnerte Mr. Kendrick sie. „Bisher sind Theodor und Thomas für Mathematik angemeldet, Jacob und Rick für Geschichte. Ich werde euch Übungsblätter zusammenstellen, die ihr euch am Freitag bei Miss Gray im Büro abholen könnt. Dann wird in diesem Herbst noch ein weiterer Wettbewerb ausgetragen: Mitte November wird hier in Calgary eine Feier veranstaltet, die an den Beitritt Albertas vor zehn Jahren zum Staat Kanada erinnert. Alle Schulen sind aufgerufen, sich einen Beitrag für dieses Fest auszudenken.“ 

Jacob meldete sich: „Alberta ist dem Bündnis aber nicht im November, sondern am 1. September beigetreten.“ 

„Das stimmt. Gestern, am 1. September, war der eigentliche Jubiläumstag. Da die Schulen aber wegen der Ferien keine Möglichkeit gehabt hätten, etwas vorzubereiten, hat der Bürgermeister entschieden, dass die Feier nachträglich durchgeführt wird. Wir werden aus diesem Grund unseren jährlichen Basar ausfallen lassen.“ 

„Das Konzert könnte aber trotzdem stattfinden. Tommy Joe freut sich doch das ganze Jahr auf seinen Auftritt mit der Geige!“ Die Jungen lachten. Dieser Kommentar kam natürlich von Robert. 

„Du hast recht, Robert, ein Konzert wird es tatsächlich geben. Allerdings wird es nicht wie sonst an Thanksgiving hier bei uns in der Schule stattfinden, sondern bereits in vier Wochen bei unserer werten Mitbürgerin Mrs. Williams. Wie ihr vielleicht wisst, wurde ihr Haus umgebaut und sie möchte ihre neue Empfangshalle mit einer Veranstaltung zugunsten des Waisenhauses einweihen. Sie hat gefragt, ob unser Schulorchester dort auftreten könne und ich habe zugesagt. Was den Geschichtswettbewerb angeht – Mr. Wright und ich werden etwas zur Geschichte Kanadas zusammenstellen, das ihr dann zusammen mit einigen Schülern der unteren Klassen vortragen werdet. Genaueres lasse ich euch noch wissen. Ich möchte, dass es ein guter Auftritt wird.“ 

Mr. Wright war vor zwei Jahren als Lehrer an die Western-Boys-Highschool gekommen. Er unterrichtete, genau wie Mr. Kendrick, Geschichte und Mathematik. Dadurch hatte der Schulleiter mehr Freiraum für Verwaltungsaufgaben bekommen. 

„So, jetzt wollen wir uns aber endlich der Mathematik zuwenden“, fuhr Mr. Kendrick fort. „Wir werden kurz wiederholen, was wir vor den Ferien durchgenommen haben.“ Der Unterricht nahm seinen Lauf. Nach der Mathematikstunde folgten Geschichte, Englisch und Französisch. Nach der Mittagspause standen für die Großen noch Physik und Chemie auf dem Stundenplan. Erst dann hatte Tommy Joe Zeit, Lady Blue zu besuchen. 

Die Hündin bellte freudig, als er in Sichtweite kam. „Hallo, Lady Blue! Fühlst du dich schon wieder zu Hause bei Doc Gilbert?“ Lady Blue lag auf den sonnenwarmen Steinen im Hof und genoss Tommy Joes Streicheleinheiten sichtlich. „Na komm, du brauchst Bewegung. Und ich muss dringend mal wieder an einen Fluss. Bei Larrys Eltern auf der Ranch gab es ja bloß diese zwei armseligen Bäche. Da sind wir Besseres gewöhnt. Und außerdem könnten wir dem Kinderheim noch einen kurzen Besuch abstatten, was meinst du?“ Die beiden machten sich auf den Weg. Tommy Joe hatte überlegt, den Hausmeister um eins der beiden Pferde zu bitten und einen Ausritt zu unternehmen. Während seines ersten Aufenthaltes auf der Ranch vor vier Jahren hatte Larry ihm das Reiten beigebracht. Lady Blue hatte sich an Pferde gewöhnt. Es machte ihr nichts aus, nebenher zu laufen, wenn ihr Herrchen hoch zu Ross unterwegs war. Aber da er noch im Kinderheim vorbeischauen wollte, verschob Tommy Joe den Ausritt auf einen anderen Nachmittag. 
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Mr. Kendricks Nachmittagsprogramm gestaltete sich nicht so angenehm wie das von Tommy Joe. Auf ihn warteten nicht nur ein Berg Post, die Mappe von Mr. Davis und die Übungsblätter für das Stipendium – auf ihn wartete vor allen Dingen sein Kollege Mr. Wright. 

„Haben Sie wohl einen Moment Zeit, Sir?“, fragte ihn der jüngere Lehrer, als er das Büro seines Vorgesetzten betrat. 

„Aber sicher, Mr. Wright. Setzen Sie sich doch.“ Der Lehrer nahm Platz. 

„Es trifft sich gut, dass Sie zu mir kommen, Mr. Wright, da können wir gleich schon einmal über den Beitrag unserer Schule zu der geplanten Feier sprechen. Aber sagen Sie doch erst einmal, was Sie zu mir führt.“ 

Die Finger seines Kollegen spielten ein nervöses Spielchen miteinander. Er zögerte mit seiner Antwort. 

„Wissen Sie, Sir, was diese Feier angeht – ich wollte sagen, dass ich Ihnen bei der Planung nun doch nicht helfen kann, da ich … nun, da ich nicht mehr hier sein werde.“ 

Der Schulleiter runzelte die Stirn. „Wie soll ich das verstehen?“ 

„Nun ja, Sir, es ist so, dass ich … dass ich mich zur Armee gemeldet habe. Wie Sie vielleicht wissen, soll im Dezember eine dritte Division Soldaten nach Frankreich geschickt werden. Und da werde ich dabei sein.“ 
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Tommy Joe und Lady Blue erreichten das Flussufer und suchten ihren Lieblingsplatz auf: den großen, flachen Stein, von dem man das Wasser gut überblicken konnte. Die Hündin machte es sich gleich in der Sonne bequem. Tommy Joe beobachtete eine Zeit lang das friedlich strömende Wasser. Dann holte er seine Taschenbibel hervor und blätterte darin. Im Matthäusevangelium Kapitel 14 Vers 22 fand er, was er suchte: Die Geschichte, die Mr. Kendrick heute Morgen vorgelesen hatte: Und sogleich nötigte er die Jünger, in das Schiff zu steigen und ihm an das jenseitige Ufer vorauszufahren, bis er die Volksmengen entlassen habe. Und als er die Volksmengen entlassen hatte, stieg er auf den Berg für sich allein, um zu beten. Als es aber Abend geworden war, war er dort allein. Das Schiff aber war schon mitten auf dem See und litt Not von den Wellen, denn der Wind war ihnen entgegen. Aber in der vierten Nachtwache kam er zu ihnen, gehend auf dem See. Als aber die Jünger ihn auf dem See gehen sahen, wurden sie bestürzt und sprachen: Es ist ein Gespenst! Und sie schrien vor Furcht. Sogleich aber redete Jesus zu ihnen und sprach: Seid guten Mutes, ich bin es; fürchtet euch nicht! Petrus aber antwortete ihm und sprach: Herr, wenn du es bist, so befiehl mir, zu dir zu kommen auf den Wassern. Er aber sprach: Komm! Und Petrus stieg aus dem Schiff und ging auf den Wassern und kam zu Jesus. Als er aber den starken Wind sah, fürchtete er sich; und als er anfing zu sinken, schrie er und sprach: Herr, rette mich! Sogleich aber streckte Jesus die Hand aus, ergriff ihn und spricht zu ihm: Kleingläubiger, warum hast du gezweifelt? Und als sie in das Schiff gestiegen waren, legte sich der Wind. Die aber in dem Schiff waren, warfen sich vor ihm nieder und sprachen: Wahrhaftig, du bist Gottes Sohn! 

Tommy Joe sah auf. Noch ein Jahr lag vor ihm, dann würde er die Western-Boys-Highschool verlassen, um eine Ausbildung zu beginnen. In den letzten Jahren war die Schule sein Zuhause gewesen. Er hatte die Weihnachtsferien in Charlies Blockhaus in Edmonton verbracht und die Sommermonate auf der Ranch von Larrys Eltern. Aber die meiste Zeit hatte er hier in Calgary gelebt. Seine Schulkameraden und auch Mr. und Mrs. Kendrick waren für ihn so etwas wie seine Familie geworden. Sie bildeten das Boot, aus dem er bald aussteigen musste. Wenn er nur wüsste, wohin er gehen sollte, was für einen Beruf er lernen sollte. Larry überlegte, Lehrer zu werden. Ob das auch etwas für ihn wäre? Tommy Joe runzelte die Stirn. Mr. Kendrick hatte ihn schon vor den Ferien nach seinen Berufsplänen gefragt, aber er hatte nur mit den Achseln gezuckt. Bestimmt würde er bald wieder fragen – und er hatte immer noch keine Antwort. 

„Er muss rufen, das ist das Entscheidende“, hatte Mr. Kendrick heute Morgen gesagt. „Wenn wir auf eigene Faust losstürmen, geht es schief.“ Aber woher konnte man wissen, welcher Weg Gottes Weg war? Wie konnte man sicher sein, dass man nicht nur den eigenen Wünschen, sondern der Stimme des Herrn Jesus folgte? Was für Möglichkeiten hatte er überhaupt? Er könnte eine Lehre machen, als Schreiner zum Beispiel. Mit Holz arbeitete er gern. Oder er könnte Polizist werden und dann als Mountie irgendwo im Norden arbeiten. Der Schulleiter hoffte, dass er bei dem Wettbewerb das Stipendium gewinnen würde. Das bedeutete, dass er ein Jahr lang kein Geld für Studium und Unterkunft zu zahlen brauchte. Er könnte studieren, sich nebenbei eine Arbeit suchen und so das Geld für das nächste Studienjahr sparen. Aber was sollte er studieren? Mathematik vielleicht oder Naturwissenschaften? Sollte er Lehrer werden wie Larry? Oder – sollte er vielleicht Medizin studieren und Arzt werden? Der Gedanke war ihm den Sommer über öfter gekommen. Anderen Menschen helfen, wieder gesund zu werden, war doch etwas Gutes und außerdem würde ihn der Lehrstoff interessieren. 

Tommy Joe faltete die Hände und schloss die Augen. Er hatte in den letzten Wochen oft gebetet, aber heute war es ihm besonders ernst. „Bitte, Herr Jesus“, sagte er, „zeig‘ mir deinen Weg. Ich weiß immer noch nicht, was du in Zukunft von mir möchtest und Mr. Kendrick fragt bestimmt bald. Bitte lass mich erkennen, was ich für einen Beruf ergreifen soll. Und dann, Herr Jesus – du weißt, dass ich so gerne etwas über meine Eltern wissen möchte. Bitte mach‘ doch, dass ich irgendwann einmal etwas über sie erfahre.“ Nach diesem Gebet wurde er ruhiger. Er wusste: Er würde eine Antwort bekommen. Ganz sicher. 
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Tommy Joe stand auf, steckte seine Bibel ein und klopfte Lady Blue aufmunternd den Hals. „Komm, wenn wir noch im Kinderheim vorbeischauen wollen, wird es höchste Zeit!“ Vor zwei Jahren hatte er mit den Besuchen im Kinderheim begonnen. Damals hatte er eine weinende Fünfjährige aufgesammelt, die hilflos an der Straßenecke gestanden hatte. Zwischen ihren Schluchzern hatte er herausgefunden, dass sie einer Frau gefolgt war, die erst wie ihre Mama ausgesehen hatte, aber später, als sie sich umdrehte, nicht mehr. „Und es konnte ja auch nicht Mama sein, weil die doch gar nicht mehr lebt.“ Tommy Joe hatte die Kleine an die Hand genommen und war mit ihr zum Kinderheim gegangen. Dort wurde sie schon vermisst. Er hatte dem Mädchen, Lissy war ihr Name, versprochen, sie zu besuchen und seinen Hund mitzubringen. Als er ein paar Tage später kam, war nicht nur Lissy von Lady Blue begeistert. Die Kinder bettelten darum, sie streicheln zu dürfen oder einen Spaziergang mit ihr zu machen. Miss Blake, die Leiterin des Kinderheims, hatte nichts gegen die neue Beschäftigung der Kinder einzuwenden. 

Heute wurde er mit besonders lautem Hallo empfangen. Schließlich war er den ganzen Sommer über nicht dagewesen. „Tommy Joe, Lady Blue!“ Die Kinder stürzten ihnen entgegen. „Du warst aber lange nicht da“, sagte Lissy vorwurfsvoll. 

„Stimmt. Ich war doch auf der Ranch bei meinem Freund Larry. Ich bin gestern erst wiedergekommen. Wie geht’s dir denn, Lissy?“ 

„Ich bin jetzt in der zweiten Klasse“, verkündigte die Siebenjährige stolz. „Und ich hab‘ schon wieder ‘ne Zahnlücke, siehst du, hier oben. Und in meiner Klasse ist ein Junge, der heißt auch Tommy wie du, aber der ist gar nicht nett. Der hat mir Beine gestellt, obwohl ich ihm nichts getan habe. Sara mag ihn auch nicht. Und weißt du, was? Hier im Kinderheim haben wir zwei Neue. Der eine ist ein Junge. Er ist schon zwölf, aber er redet fast gar nichts. Seine Mutter war eine Indianerin, sagt Sally und deshalb hat er auch einen komischen Namen. Er heißt John Kleiner Wolf. Aber wir nennen ihn bloß Johnny. Und die andere Neue ist kein Kind, sondern eine Frau, die Miss Blake hilft. Sie kommt an zwei Nachmittagen und sie ist richtig nett.“ 

Lissys Redefluss wurde von einem Jungen unterbrochen, der eilig aus dem Haus gelaufen kam. „Du, Tommy Joe, Miss Blake fragt, ob du mal hochkommen kannst. Sie will eine Kommode in ein anderes Zimmer schieben, aber die ist ihr zu schwer.“ 

Tommy Joe folgte dem Jungen ins Haus. Die hölzernen Stufen im Treppenhaus waren ausgetreten und vom Geländer blätterte die Farbe ab. Auf einer der Stufen hockte ein Junge mit pechschwarzen Haaren. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte vor sich hin. Es musste der Neue sein, von dem Lissy erzählt hatte.

„Hallo!“, sagte Tommy Joe und blieb stehen. 

Der Junge reagierte nicht. 

„Sarasi!“ Tommy Joe benutzte den Gruß der Cree-Indianer, in deren Nähe er aufgewachsen war. Der Kopf des Jungen fuhr in die Höhe. 

„Du scheinst mich zu verstehen“, fuhr Tommy Joe in der Indianersprache fort. „Woher kommst du?“ 

Der halbindianische Junge schaute ihn völlig verdutzt an. Mit jemandem, der seine Muttersprache beherrschte, hatte er hier in Calgary nicht gerechnet. 

„Aus Greystone“, antwortete er. 

„Thomas, wie gut, dass Sie gerade da sind!“, ertönte da Miss Blakes‘ Stimme von oben. „Miss Sullivan und ich bekommen die Kommode einfach nicht von der Stelle. Wir möchten sie gerne hier in das kleine Zimmer schieben, um sie als Wickeltisch für unsere jüngste Bewohnerin zu benutzen.“ 

„Ich muss zu Miss Blake.“ Tommy Joe nickte dem Jungen zu und ging an ihm vorbei, die Treppe hinauf. 

„Sie haben ein Baby hier im Waisenhaus?“ Er zog seine Jacke aus und legte sie über das Treppengeländer. 

„Ja, seit drei Wochen. Ein kleines Mädchen, gerade mal sechs Monate alt. Die Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Die Kleine weint sehr viel. Ich bin wirklich froh, dass Miss Sullivan heute Nachmittag da ist, um sich um das arme kleine Ding zu kümmern. Hier ist die Kommode.“ 

Miss Blake öffnete die Tür zu einem kleinen Zimmer. „Sehen Sie, da soll sie hinein.“ 

„Haben Sie einen Teppich? Einen Läufer oder so etwas? Dann könnten wir die Kommode darauf stellen und ganz einfach hinüberschieben. Dann verkratzt auch der Fußboden nicht.“ 

„Na, an dem können Sie sowieso nichts mehr verderben“, meinte Miss Blake seufzend. „Aber der Teppich ist trotzdem eine gute Idee. Dass wir da nicht eher drauf gekommen sind.“ 

Sie ging aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit einem verblichenen Läufer wieder. Sie hoben die Truhe an, schoben den Teppich darunter und transportierten die Truhe dann mühelos in den kleinen Raum. 

„Vielen Dank, Thomas! Sie …“ 

„Miss Blake? Sie müssen schnell kommen, Miss Blake! Sally ist hingefallen und blutet am Knie!“ 

Die Leiterin des Waisenhauses seufzte wieder. „So geht es hier den ganzen Tag. Manchmal weiß ich wirklich nicht, wo mir der Kopf steht.“ Sie ließ ihn allein und folgte dem aufgeregten Jungen die Treppe hinunter. 

Tommy Joe rückte die Kommode an den vorgesehenen Platz und kniete sich dann auf die Erde, um den Teppichläufer darunter wegzuholen. Plötzlich hörte er eine Stimme und horchte. Stimmen waren natürlich nichts Besonderes in einem Waisenhaus mit 28 Kindern, aber eine Stimme, die leise ein Lied summte, noch dazu ein indianisches Wiegenlied, war schon etwas Außergewöhnliches. Er nahm den Teppich, rollte ihn zusammen und richtete sich auf. Gerade rechtzeitig, denn jetzt erschien ein Mädchen, das ein Baby auf dem Arm trug. Sie blieb erstaunt im Türrahmen stehen.

„Oh, ich wusste gar nicht, dass hier jemand im Zimmer ist. Entschuldigung“, sagte sie. Sonnenlicht fiel durch das Fenster und ließ ihre braunen Locken in der Farbe von Kastanien schimmern. 

„Eigentlich gehöre ich auch nicht hierher“, erklärte Tommy Joe. „Ich habe bloß eine Kommode transportiert.“ Er legte den zusammengerollten Teppich auf einen Stuhl. Die junge Frau trat zur Seite, um ihn aus dem Zimmer zu lassen. „Wiedersehen, Miss.“ Er ging an ihr vorbei, nahm seine Jacke und stieg die Treppe hinunter. Von dem kleinen Halbindianer war nichts mehr zu sehen. Er hatte noch im Ohr, was Lissy und Miss Blake ihm vor wenigen Minuten erzählt hatten: „Die andere Neue ist kein Kind, sondern eine Frau …“ und: „Ich bin froh, dass Miss Sullivan hier ist, um sich um das arme kleine Ding zu kümmern.“ Das Mädchen mit dem Baby musste diese Neue sein. Und das indianische Wiegenlied schien seine Wirkung nicht verfehlt zu haben, denn die Kleine schlief friedlich auf ihrem Arm. Sullivan – dieser Name ließ ihn an die freundliche Trapperfamilie aus Beaver Lake denken. Kendra Sullivan, seine frühere Spielgefährtin, hatte genau solche kastanienbraunen Locken gehabt wie das junge Mädchen dort oben im Kinderzimmer. Konnte es sein, dass … Schritte hinter ihm ließen ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. 

„Sind Sie immer noch hier? Ich glaube nicht, dass noch weitere Kommoden transportiert werden müssen.“ 

Tommy Joe drehte sich zu dem Mädchen um. „Da haben Sie bestimmt recht, Miss. Es ist nur …“ Er biss sich auf die Lippe. „Darf ich Sie etwas fragen?“ 

„Was denn?“ 

„Woher kennen Sie dieses Lied, das Sie vorhin dem Baby vorgesungen haben?“ 

Dem Mädchen stieg eine leichte Röte ins Gesicht. „Sie haben das Lied gehört? Es stammt von den Indianern. Meine Mutter hat es meiner kleinen Schwester oft vorgesungen. Wir haben vor vielen Jahren mal im Norden gelebt.“ 

„In Beaver Lake?“ 

Überrascht blickte ihn das Mädchen an. „Ja. Aber woher …?“ Sie stockte, forschte in seinen Gesichtszügen, dann flog ein Lächeln über ihr Gesicht. „Tommy Joe? Bist du es wirklich? Wie … wie kommst du bloß hierher?“ 


[image: ]



Mit zwanzig Minuten Verspätung erschien Tommy Joe zur Studierstunde. Mr. Davis winkte ab, als er zu einer Entschuldigung ansetzen wollte und machte einen Eintrag in sein Notizbuch. „Oh oh“, dachte Tommy Joe, „das gibt bestimmt Ärger.“ Er klemmte sich hinter seine Bücher, fand es aber äußerst schwierig, sich auf chemische Formeln und Geschichtszahlen zu konzentrieren. Er konnte es kaum abwarten, Larry von seiner Begegnung im Kinderheim zu berichten. 

Sein Freund staunte nicht schlecht, als er ihm später alles haarklein berichtete. „Kendras ältere Schwester Patricia ist verlobt“, erzählte er. „Und der kleine John ist mittlerweile 14 Jahre alt. Und dann haben sie noch ein Mädchen, das ist erst geboren worden, als sie schon hier in der Nähe von Calgary auf ihrer Farm wohnten. Stell‘ dir vor, die Sullivans wohnen bloß 40 Meilen von hier entfernt und ich hatte die ganze Zeit keine Ahnung davon.“ 

„Und warum ist diese Kendra jetzt plötzlich hier im Kinderheim?“ 

„Sie geht auf eine Schule für Mädchen. In der Highgrovestreet. Das ist doch die, wo deine Schwester auch hingeht, oder?“ 

Larry nickte. 

„Und an der Schule ist es üblich, dass die Schülerinnen an zwei Nachmittagen in der Woche irgendwo arbeiten. Im Krankenhaus oder in Familien mit vielen Kindern oder im Waisenhaus eben.“ 

„Ach so. Und heute ist so ein Nachmittag und du hast sie getroffen.“ 

Tommy Joe nickte. „Irgendwie kann ich’s noch gar nicht richtig glauben, dass ich nach so langer Zeit jemanden von den Sullivans wiedergesehen habe. Elf Jahre ist es her, seit sie von Beaver Lake weggezogen sind.“ 

„Warst du nur im Kinderheim?“, fragte Larry und schwang sich auf die Fensterbank, „oder hast du heute Nachmittag noch etwas anderes gemacht?“ 

Tommy Joe schaute ihn verwundert an. „Wieso fragst du?“ 

„Weil ich wissen möchte, ob du Robert getroffen hast. Wir wollten auf dem Sportplatz trainieren, aber er ist nicht gekommen.“ 

Tommy Joe schüttelte den Kopf. 

„Nein, ich hab‘ ihn nicht getroffen. Ich war vor dem Kinderheim noch mit Lady Blue am Fluss. Ich … ich hab‘ nochmal die Geschichte aus der Bibel gelesen von heute Morgen. Weißt du … ich würde gerne wissen, wohin der Herr Jesus mich ruft.“ 

Larry nickte verständnisvoll. 

„Ich bete auch schon lange für den richtigen Beruf. Dass ich Lehrer werden möchte, das kommt mir in der letzten Zeit immer richtiger vor. Pa hat auch nichts dagegen, ich hab‘ ihn gefragt. Er sagt, dass ich die Ranch nicht übernehme, das hätte er sich schon gedacht. Jetzt hofft er, dass Peter das eines Tages tut.“ 

„Von ihm könnte ich mir das vorstellen. Dein kleiner Bruder würde ja am liebsten in den Ställen übernachten.“ Tommy Joe rutschte von der Fensterbank hinunter. Er ging zu seinem Kleiderschrank hinüber, um sich die Sportkleidung für den nächsten Tag herauszusuchen. Zwischen Unterricht und Training würde er morgen nicht viel Zeit haben. Als er sein Trikot hervorholte, fiel ein rotes Stück Stoff auf den Boden. Tommy Joe hockte sich hin und hob es auf. Nachdenklich schaute er auf die winzige Babyjacke in seiner Hand. Hinten im Kragen war sein Name eingestickt: Thomas Joseph Brown. Fünf Jahre war es her, dass Mary Lou aus dem Waisenhaus in Edmonton ihm geschrieben hatte, dass Mrs. Spencer es gewesen war, die seinen Namen in die Jacke gestickt hatte und dass sie sich an Tommy Joes Mutter erinnern konnte. Als Charlie davon erfuhr, konnte er sich erinnern, dass ungefähr um dieselbe Zeit eine Frau mit einem Baby und einem indianischen Führer in seinem Kanu flussaufwärts gefahren war. Es sieht so aus, als sei sie in die Wälder gegangen, denn dort oben hat mich die Indianerin ja zu Grandma Betsy gebracht. Wenn ich doch nur irgendetwas über meine Eltern wüsste. Ich wünschte so sehr, sie würden noch leben … 

Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, weil die Tür zu ihrem Schlafsaal aufgerissen wurde. „Hier seid ihr!“ Robert trat ein und ließ sich auf sein Bett fallen. 

„Schön, dass du dich blicken lässt. Wir waren heute Nachmittag am Sportplatz verabredet“, sagte Larry. 

„Ja, stimmt. Hab ich vergessen. Ich war kurz in der Stadt.“ Robert fuhr sich mit einer Hand durch sein dichtes braunes Haar. Er verschwendete keine Zeit für eine Entschuldigung, sondern fuhr fort: „Ich wette, ihr habt die allerneueste Neuigkeit noch nicht gehört!“ 

„Die da wäre?“ Tommy Joe schaute ihn fragend an. 

„Mr. Wright geht zur Armee. Er hat sich gestern gemeldet. Er hat’s mir gerade selber auf dem Flur erzählt.“ 
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„Du hast was? Deine alte Liebe wiedergetroffen?“ Isabella March, die vor dem Spiegel stand, drehte sich schwungvoll um. 

„Psst! Nicht so laut! Du musst ja nicht gleich die ganze Schule aufwecken. Außerdem handelt es sich nicht um meine alte Liebe, sondern um Tommy Joe Brown. Wir haben uns zuletzt vor elf Jahren in Beaver Lake gesehen. Da war er sieben und ich sechs. Er hat mich mitten im Unterricht an den Haaren gezogen und einmal hat er eine Kröte in meinem Schreibpult versteckt.“ 

Kendra Sullivan hockte im Nachthemd auf ihrem Bett, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. 

„Elf Jahre sind eine lange Zeit.“ Isabella wandte sich wieder dem Spiegel zu und spritzte sich Wasser ins Gesicht. „Sieht er gut aus?“ 

„Er hat braunes Haar und blaue Augen. Ein ziemlich dunkles Blau.“ 

„Apart“, lautete Isabellas Kommentar. „Braunes Haar und blaue Augen, diese Kombination gibt’s nicht so oft.“ Sie nahm ein Handtuch und tupfte sich ihr Gesicht trocken. „Hast du dich in ihn verliebt?“ 

„Jetzt reicht’s aber, Isabella!“, schaltete sich Pen, das dritte Mädchen im Raum ein. Sie saß auf der Bettkante und flocht ihr langes blondes Haar zu einem Zopf. „Kendra und Tommy Joe haben gerade mal ein paar Minuten zusammen geredet. Dreht sich denn bei dir alles nur um Jungen und Liebe und … gut aussehen?“ 

„Ja“, bekannte Isabella freimütig. „Seit ich diesen Robert gesehen habe, schon. Es gibt Liebe auf den ersten Blick, das könnt ihr mir glauben.“ 

„Wer ist Robert?“, erkundigte sich Kendra. 

„Ein Junge aus der „Western-Boys-Highschool“. Ich habe ihn heute Nachmittag getroffen, als ich aus dem Krankenhaus kam. Er stand einfach da und schaute ein Plakat an. Ich wäre beinahe in ihn hineingelaufen. Er hat sich entschuldigt – obwohl ich ja nicht aufgepasst hatte – und da ist es passiert. Ich habe mich in ihn verliebt.“ 

Isabella war ein hübsches Mädchen mit lockigem, rotblondem Haar und smaragdgrünen Augen. Sie öffnete ein rosa Cremedöschen und begann, ihr Gesicht einzucremen. 

„Lass das bloß unsere strenge Chefin nicht hören“, warnte Larrys Schwester Pen, die eigentlich Penelope hieß, den Namen aber viel zu lang fand. „Miss Merryl wird dein Gerede überhaupt nicht mögen. Und auch nicht diese Schminke, die du da benutzt.“ 

„Das ist Nachtcreme, meine liebe Penelope. Man merkt, dass du zwischen Pferden und Rindern groß geworden bist. Und außerdem – was ist schon gegen ein bisschen Schminke einzuwenden? Robert gefällt es bestimmt.“ Sie verschloss die Cremedose sorgfältig und stellte sie auf die schmale Ablage unter dem Spiegel. „Und ich bin sicher, dass er auch wundervoll tanzen kann!“ Isabella verbeugte sich vor einem imaginären Tanzpartner. „Darf ich bitten?“ Sie begann im Walzerschritt durchs Zimmer zu tanzen, hatte aber nicht damit gerechnet, dass die Tür von außen geöffnet wurde. 

„Was ist hier los, meine Damen? Um zehn Uhr soll das Licht gelöscht sein. Wir haben bereits fünf Minuten nach zehn. Was veranstalten Sie hier überhaupt, Miss Isabella?“ 

„Oh … nichts … nichts Besonderes, Miss Merryl.“ 

„Nun, für mich sah es allerdings besonders aus. Sehen Sie zu, dass Sie ins Bett kommen.“ 

„Ja, Miss Merryl“, antworteten alle drei Mädchen gleichzeitig und die Schulleiterin verließ den Schlafraum. 

„Puh, das ist noch einmal gut ausgegangen. Dass sie aber auch ausgerechnet in dem Augenblick ins Zimmer kommen musste.“ Isabella grinste über das ganze Gesicht, krabbelte in ihr Bett und pustete die Lampe aus. „Träumt was Schönes!“, flüsterte sie immer noch übermütig. „Ich wünsche den Damen eine gute Nacht!“ 
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